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A A». Samstag den 16. Juli

dbxllnementêpreise:
^ür die Stadt o l o-

thurn:
Zalbjährli Fr. 3. -àcrteljâhrl. Fr. 1.50.
^ancv für die ganzc

Schweiz:
H^bfälirl. Fr. 3. 50.
àUeljâbrl. Fr I. !»0.
uür das Ausland vr.

Halbjahr franco:à ganz Deutschland
U- »rankreich Fr. 4. 50.

Schweizerische

Airrhen-IcitlMZ.
Herausgegeben von einer katboliH'ben KejleNjscknjst.

Für Italien Fr. 4 —
Für Amerika Fr. 7. —

EinrückungSgebühr
l0 Cts. die Petitzeile
(1 Sgr. 3 Kr. für

Deutschland.)

Erscheint jeden
Samstag mit jährl.
10—42 Bogen Bei-

b l ä t t e r.

Briefe ».Gelder franco

11! U I'Mtt).

3» wenig Tagen, vielleicht schon im

^"genblick, wo diese Blätter unsern
^sern zukommet:, ist die Lehre der ka-

cholischx,, Kirche über die Verheißung
Christi: e« deflnirt. Mit
dieser Desinitioii ivird keilte neue Lehre

Aufgestellt, sondern nur der alte acht-
ök h n h u n d e r t j ä h r i g e L e h r s a tz

Ausgebaut.

Die Entscheidungen des Papstes ew

in Glaubens- und Sitten-
ch e n ivaren schon bisher bindend und

be werde» es auch in Zukunft sein; die

^fallibilitälslehre führt diese Verbind-
^chkeit nicht neu ein, sie bestätigt und
^enrulirt dieselbe nur bestimmter und
iU>c>r deßwegen, weil die in unserer Zeit
herüber aufgetauchten Vo r u r t heilc
^ ud Irrthümer eine solche nähere
^estimmulig nothwendig gemacht haben.

Bluter diesen Zeit-Irrthümern war
Uunientlich Einer verderblich, nämlich

^jenige, daß die päpstliche n E n t-

^^kidungen in Glaubens- und
^^ensachen Z u st i m m u n g der

'schüfe bedürfen, um im Ge-
^'ssen zu verpflichten. Mit diesem Irr-
^Unie war allen Jrrlehrern Thüre utid

geöffnet, indem damit dem Papst^ Schlüsselgewalt entzogen werden

^îkte, um demselben den Eingang in^ Kirche rechtzeitig und nach-
^"ltig zu wehren.

Da man von einer gewisse» Seite,
beider

auch in der Schweiz, diesen

Irrthum zu verbreiten und auszubreiten
versuchte, so empfehlen wir folgende sechs
tunkte zur Beherzigung, welche der-
>üalen auch in Deutschland die Aufmerk-

samkeit sowohl der denkenden als
der gläubigen Welt auf sich ziehen:

1. Ist der Papst nicht an und für
sich und ohne Zustimmung des Episcopats
in Folge seiner Würde und seines Amtes

als Stellvertreter Christi und Nach-

folger Petri mit der Fülle der Präro-
gative dieses Apostels in seinen dogma-
tischen Lehrentscheidungen unfehlbar, so

ist er es auch nicht mit dem Episcopal.
Der Episcopat ist ohne den Papst und

der Papst ohne den Episcopat noch dem

Geständniß der Gegner nicht infallibel,
sondern fehlbar. Zwei fühlbare Subjekte

geben aber niemals ein unfehlbares, so

wenig als zwei Nullen eine Zahl aus-

machen.

2. Wenigstens soll (so pflegt man zu

sage») die stillschweigende Zustimmung
des Episcopats zu den dogmatischen

Entscheidungen deS Papstes hinzutrete»,

damit sie ohne Irrthum sind. Folglich
muß dem gesammlen Episcopat diese

Entscheidung zuvor bekannt sein. Da
nun aber die Bischöse über die ganze.

Welt zerstreut sind, vergehen Monate

und Jahre bis zu dieser Kenntnißnahme.

Sollte demnach die dogmatische Ent-

scheidung so lange Zeit keine giltige und

bindende Kraft habe»? Dem widerspricht

die ganze Kirchcngeschichte bis auf den

heutigen Tag mit unzähligen Thatsache».

Allein wenn diese Entscheidung nach der

Meinung der Fallibilisten fallibel ist und

selbst Irrthümer enthält, wird sie dann

später durch die stillschweigende Zustim-

mung der Bischöfe infallibel? Wer
wird solches behaupten? Es bleibt

daher nichts übrig, als entweder ihre

Jnfallibilität im Principe oder Ursprung

zuzugestehen oder aber überhaupt die Un-

sehlbarkeit der Kirche zu läugnen.

3. Diese geforderte vorausgehende und

nachfolgende ausdrückliche oder stillschwei-

gende Zustimmung des Episcopats zerstört

die oberste Lehrgewali der Kirche und

ist der Freipaß für alle möglichen Irr-
lehren, namentlich da man gar ni letzter

Zeit von geivisser Seite her den ein-
stimmigen Consens der Bischöfe zu

fordern angefangen hat. Ist nun in
jenem Falle, wo die Bischüfc aus Furcht
vor den Negierungen diesen Consens ver-

weigern oder selbst gegen die dogmatische

Entscheidung des Papstes protestircn,
diese ungiltig und dem Irrthume unier-
worsen? Da hätten die arianischen Hos-

bischöfe ein leichtes Spiel gehabt, z. B.
auf der Räubersynodc von Ephesus im

Jahre 449 oder im Concil von Rimini,
wo 380 Biscköfe aus Furcht vor dem

Kaiser Constantius sich einer irrigen
Ansicht anschlössen, oder unter Basilicas,
als 399 knechtische Bischöfe die Beschlüsse

von Chalcedon verwarfen. Auch ein

Nestorius und Phvtius mit ihrem großen

Anhang von Bischösen hätten nie und

nimmermehr ihre Zustimmung zu den

Entscheidungen der Päpste gegeben, selbst

damals nicht, als die Irrlehre des Nc-

storiuS und das Schisma des Photius
noch nicht sormell ausgesprochen waren.

Dasselbe Verfahren würden die Gallic
kaner und Febroniciner eingehalten haben,

um so mehr, als hier nationale Inter-
essen und die Regierungen im Spiele
waren. Sind deßhalb die dogmatischen

Entscheidungen der Päpste fruchtlos ge-

bliebe»? Keineswegs. Sie schöpften ihre

Kraft nicht aus dieser Zustimmung, son-

der» aus der obersten unfehlbaren Lehr-

gcwalt der Päpste. Wo eine derartige

Zustimmung grundlos gefordert wird,
da hat der Zwiespalt, die Parteiung,



Auflösung und der Untergang der Ein-
heit der Lehre und des obersten Hirten-
amtes das leichteste Spiel, und die Irr-
thümer halten unter dem Schuhe des

verweigernden Consenses ihren tnumphi-
renden Einzug in die nationalen Kirchen.

4. Der stillschweigende Consens ist

eine gefährliche Waffe für tue ruhelosen

Geister des Irrthums. Ist der Papst
als oberster Lehrer der Kirche und

Stellvertreter Christi an den Consens der

Bischöfe'in seinen dogmatischen Entschei-

düngen gebunden, dann hat ein Jeder,

welcher Irrthümer lehrt und vom Papste

verurtheilt wird, da^ Recht, den legi-
innen Beweis für das Dasein dieser

ausdrücklichen oder stillschweigenden Zu-
stimmung der Bischöfe zu forder». Richt

er, sondern der Papst muß ihm
zu Rede stehen. Das heißt mit grauen

Theorieuvdie Revolution in die Kirche

Gottes einführen. Wer wird diesen

Consens beweisen, da die Bischöfe über

die ganze Erde zerstreut sind? Der

Papst selbst? Ihm braucht man ja
ohne diese Zustimmung nicht zu glauben.

Die Bischöfe? Die find zerstreut über

der Erde, oder nichr einig in der Zu-
stimmung. Siehe da, eine neue Reihe

von Widersprüchen, Verwicklungen und

endlosen Zwistigkeiten, sobald die oberste

infallible Lehrgewalt des Papstes geläugnet
oder au den Consens der Bischöfe ge-

bunden wird.
5. Darum ist einfach und klar der

a l t e k a t h o l i s ch e Glaube: daß

der Papst unfehlbar ist als Oberhaupi
der Kirche m Folge dieser seiner Würde,
die Bischvse es aber mit dem Papste

durch ihn und mit ihm sind, ohne ihn

aber niemals. Die Kirche Goites ist in

dieser Zeit der liberalen Constiiutlonen

nicht constltutivnell geworden, so daß ihr

Oberhaupt eben so wenig ohne Zustun-

mung der Bischöse entscheiden dürste,

als wie ein Fürst ohne Kammern und

Minister. D e ß h a l b i st d i e dog-
malische Entscheidung der
Jnsallibilitätslehre nicht
nur opportun, sie ist gerade
zu nothwendig geworden. Jeder

Professor, jede sogenannte gelehrte Größe,

unfehlbar in den eigenen Augen, würbe

von nun an fortfahren, philosophische
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oder theologische Irrthümer, unbekümmert

um das Urtheil des oberste» Lehrers der

Kirche, der Welt zum Besten zu geben,

denn ein stillschweigender Consens, von

dem Niemand weiß, ob er wirklich exi-

stirt, kann auch Niemanden in seinen

Ansichten beirren. Das oberste Lehramt
der Kirche wäre lahm gelegt.

6. Aber das Ansehen der Bischöfe

leidet unter dieser dogmatischen Ent-

scheidungl Dieser Einwurf klingt gerade

so wahr, als wie wen» Söhne behaupten,

daß sie um so mehr herabsinken, je mehr

der Vater au Reichthum und Ehre zu-

nimmt; oder daß em Volk mit seinen

Behörden Schaden leide, wenn der Fürst

Macht und gewaltiges Ansehen gewinnt.

Solche Grundsätze sind neu. Eben so

wenig leiden die Bischöfe an Ehre und

Ansehen, wenn die Auctorität des Papstes

von aller Well anerkannt ist. Sie ge-

winnen. In der That, wann waren
die Bischöfe der Willkühr der Regie-

rungen am meisten preisgegeben, und

wann sanken sie zu willenlosen Werk-

zeugen der Fürsten herab, wann anders,

wenn nicht damals und dort, wo die

Auctorität des Papstes nicht anerkannt

wurde? So war es zu Zeiten des by-

zantinischcn Kaisersthums, zu Zeiten deL

Gallikanismus und Ludwig XlV. und

unter Napolen I., zu Zelten eines Kaisers

Joseph II. und seiner Creature». Die
Päpste sind immer für die Rechte und

das Ansehen der Bischöse eingetreten

bis zur Stunde. Noch frisch ist das

Auftreten Papst Gregor's XVI. für den

Erzbischof von Köln, Droste-Vischering,
oder Pius IX. für den Erzbischof von

Freiburg, für die Bischöfe von Polen,

Spanien und Italien, aber auch bis

zur Stunde waren es hauptsächlich Bi-
schöse, welche gegen den Papst sich er-

hoben, um spurlos dafür zu verschwinden.

So war es zur Zeit der griechischen

Kaiser bis hinab zur Pistojer und Emser

Synode. Die Priester stützten sich aus

den Bischof, der für ihre Rechte, ihre

Freiheit, ihr Ansehen sorgen und sie

vertheidigen soll gegen die Uebergrifse

und Stärke einer kirchenfeindlichen Be-

amtenschaft; die Bischöfe stützen sich auf

den Papst, der Papst auf Gott und

seine allmächtige, ewig wahre, ewig be-

stätigte Verheißung: „Du bist Petrus,

und auf diesen Felsen will ich meine

Kirche bauen, und die Pforten der Hölle

werden sie nicht überwältigen." *)

Verein zur Verbreitung religiöser

Bilder.
(Für die Schweiz.)

Das Bild ist ein mächtiges Mittel

der Bildung wie der Verbildung, und

bei der massenhaften Verbreitung wohl«

feiler Darstellungen ist es von hoher

Wichtigkeit, gute, wahrhast christliche

Bilder unter das Volk zu bringen.

Als eine wahre Calamität ist esz»

bezeichnen, daß die französischen Spitzel
bilder mit ihren sinnlich süßen Darstel«

lungen, mit ihren geistreich sein wollenden

Allegorien, mit ihren leichtfertige» Tän«

deleien in den höchsten Glaubensgeheim«

nissen unserem Volke so viel Vorliebe

abzugewinnen wußten. Wo ist die ge«

fünde Frömmigkeit, wo eine großartige,

ernste Auffassung? Es sind Salon-M»«

donnen, Salon-Heilige — ein ganzer

Himmel voll Parfümerien! Vornehmlich

war es die elegante Ausstattung, das

glatte bestechliche Aeußere dieser Bilder,

welches zu ihrer kolossalen Verbreitung

beitrug.
Von deutschen Fabrikaten bringen wohl

die Gebrüder Benziger in Einsiedeln die

meisten in den Handel, in denselben

herrscht zum Theil noch der üppigste

Zopf des vorige» Jahrhunderts. — Die

Wohlfeilheit ist ihr ganzer Vorzug. D>e

Gullerie religiöser Bilder nach Gemälde»

von P. Deschwanden zc. enthaltet sehe

schöne Bilder, die sich durch große Lieb«

lichkeit und Anmuth auszeichnen, und die

eine weite Verbreitung verdienen. D>e

Stahlstiche von Mayer in Nürnberg si»^

charakterlos, aber meist sauber gear«

bcitct. Manz verwandte viel auf schönere

Leistungen und ging planmäßiger Z"

Werke.

Wirklich epochemachend war die Grün«

dung des „Vereins zur Verbreitung reli«

giöser Bilder" in Düsseldorf. Der Er«

5) Vergl. von kl. Vaterland; ,Salburgee

Kirchenblatt« Nr. 4S7 :c.
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?olg war ein außerordentlicher; der Ver
dienst desselben ist »»bestreitbar. In
Deutschland hatte er rasch Boden ge

Tonnen, das Ausland begrüßte das Un-
^nehmen mit Freuden; das ehrwürdige
überhaupt der Kirche, Pius IX., bezeugte
das lebhafteste Interesse für seine Aufgabe,
""dem er dem Verein zwei anerkennende
Schreiben zusandte. Seine Bilder waren
dei ihrer vortrefflichen Ausstattung das
erste Gegengewicht gegen die französischen
Fabrikate. Es sind bei 300 Nr. in
verschiedenen Formaten erschienen, ausge-
^iihrt nach den Compositionen der besten
ältern und neuern Meister, von den be-

kährtesten Kupferstechern, unter der Lei-
iu»g des Professors Jos, Keller. Die
^eise sind äußerst billig gestellt. Nicht-
Mitglieder erhalten das 100 nach freier
Wahl j» 8" zu 10 Fr., in 18tel zu
^ Fr. 5V Ct., in 32tel 2 Bilder auf
^ Blatt 10 Fr., Bilder in Folio zu
^ Fr. per Stück. Den Mitglieder»
werden sämmtliche Bilder außer jenen in
Folio für circa '/z billiger erlassen.

Jedes Mitglied bezahlt jährlich 8 Fr.,
dafür empfängt es circa 100 Abdrücke
der

neuen Platten und wenigstens alle
ü^ei Jahre ein größeres Prämienblatt.

Der Betrag ist vorauszubezahlen.

Alle Geldsendungen und Correspon-
lenzen für den Verein müssen in der

^ehweiz an den nulerzeichneten Geschäfts-
^ährer des Vereins portofrei gerichtet
werden.

^

Ja Düsseldorf besorgt die Geschäfts-
Ehrung ein aus sieben geistlichen und

ältlichen Mitgliedern gebildeter Vorstand
ìMd zwar unentgeltlich ohne jeden Privat-
"»«heil.

Bilderverzeichnisse zu Nachlieferungen
Morden den Mitglieder» franco zugesendet,
^dooso

auch auf Verlangen Richtmit-
llfteder».

In der Erwartung, daß dieser schöne

/rein in der Schweiz zahlreiche Theil-
vohme finden werde zeichnet

Hochachtungsvoll
Sächseln, den I.Juli 1870.

Der Geschäftsführer:
Kaplan Anderhalden.

Sind in Sachen des Glaubens

auch die Gläubigen zu Rathe zu

ziehen?

î Die Zsi'schrift tkc Rambler,
18ö9, folgert ans der Geschichte

des auflebende» Ariaiiismus den sicher

falschen Satz: d>e lehrende Kirche ist

nicht immer das Mittel ssdas instrumcn-
tum sctivumj, wodurch für die Unfehl-
barkeit der Kirche gesorgt wird. Nicht
sehr weit von diesem Punkte schießen auch

jene, welche da sagen, anf dem Concil

müsse Bischof Lachat, weil er nicht als

Bürger, sondern als Bischof spreche,

einfach Zeugniß geben von dem Glauben

seiner Untergebene» und dürfe sohin

nicht nach seiner Privat-Meinung stimmen.

Diese Behauptung veranlaßte uns zur
Frage: warum und wann ist die Ueber-

einstimmung des gläubigen Volkes, der

c-Molicus consensus, ein sicheres Kri-
terinm, daß eme Wahrheit geosfenbarct

sei.

Aus die erste Frage antworten wir:
well die Uebereinstimmung des ganzen

christlichen Volkes vom hl. Geiste,

durch das authentische Magisterial», dle

Nachfolger der Apostel vor allem Irr-
thume bewahrt wird. Wir haben zwei
Sache» gesagt: der hl. Geist schütze die

Uebereinstimmung in Glanbenssachen, den

consensus Lckei, die yonscientin. llckei,
des ganzen gläubigen Volkes vor Irr-
thum; und er thue dieses nicht unmittel-
bar, sondern mittelbar durch diejenigen,

welche da berufen sind, die Kirche Gottes

zu regieren. Bedarf diese Aussage noch

einer Begründung, so entnehmen wir'sie
dem Vcrhältu sse, das, laut der hl.
Schrift und anderer Dokumente aller

Jahrhunderte, Christus selbst zwischen

den authentischen Lehrern, zwischen Hirt
und Heerde angeordnet hat. Warum ist

das authentische Magisterial» eingesetzt?

warum lst ihnen in ihrem Amte, alle

Völker zu lehren und die Eingeweihten
im Glauben zu bewahren, Zeugniß zu

Es ist hier begreiflich nur von jenem
„christlichen Volke' die Rede, das innert dem

Schvoße der sichtbaren wahren Kirche Jesu
Christi sich befindet, also eigentlich vom „christ-
katholischen Volke" allein. (Red.)

-

geben von der überlieferten Wahrheit,
der Beistand Christi bis an's Ende der

Zeiten verheißen? warum der hl. Geist,
der sie in alle Wahrheit einführt? Ge-

wiß nicht allein ihretwegen; sondern damit

durch sie die Reinheit des Glaubens »nd

der Lehre im christlichen Volke unver-

sehrt erhalte» werde. Daher entspricht

dann auch nach Christi Anordnung der

Auciorität zu lehren auf Seite des un-

fehlbareu Lehramtes, die obeckientw Kckci,

die Pflicht der gläubigen Unterwerfung,

auf Seite des christlichen Volkes. Die
hl. Schrift sowohl, als die hl. Väter,
verbinden immer die Verkündigung der

Wahrheit mit dem Anhören derselben;

sowie sie auch nie vom Glauben reden,

ohne denselben in Verbindung zu bringen

mit der Verkündigung als dessen Be-

dingnng und partiellen, äußern Ursache.

Somit ist es also wahr, daß der Geist

der Wahrheit auch der lernenden Kirche

beisteht „non sinons Lcclcsias ulitsr
crcäorc qusw ipso per ^pvstolos
prmckicuverst", aber das thut er in

seiner weisen und süßen Providenz durch

das sichtbare Lehramt der Kirche, und

daher kann es nicht sein, daß das ganze

gläubige Volk eine nicht geoffenbarte

Wahrheit für geoffenbart halte, sowie es

nicht geschehen kann, daß es eine wirk-

lich geoffenbarte verwerfe. Und so sehen

wir denn auch, daß die hl. Väter die

Absurdität der Hypothese, daß alle Völ-
ker in Sachen deS Glaubens geirrt
hätte», als ein allbekanntes Argument
gebrauchen, um die Wahrheit einer alten

und die Falschheit einer neuen Lehre zu

beweisen. Man denke an Tertullian,
Gregor v. Nazianz, Athanasius n. s. w.

Aber wann hat der consensus eine

solche Beweiskraft? Vorerst nur dann,
wenn er sicher und augenscheinlich ist;
ist er nicht über allen Zweifel erhaben,
so hat er an und für sich keine gcnü-

gende Beweiskraft für oder gegen das

Geoffenbart'Sein einer Lehre, verdient

aber dessenungeachtet mehr oder weniger
berücksichtiget zu werden. Es ist ferner

klar, daß man nur dann an den Con-

sensus appelliren kann, wenn es sich um

Lehren handelt, die vom Volke ansdrück-

lich erkannt sind, oder auf die es durch

die tägliche Praxis und den Gebrauch
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» "

der Kirche stetsfort hingewiesen wird;
nicht aber, wenn es sich um solche Leh-

reu handelt, die das Volk nur implizite

glaubt.

Aus dem bisher Angedeuteten folgt,
daß die Bischöfe das Mittel sind, durch

welches fur die Reinheit des Glaubens

im Volke gesorgt wird, daß aber das

Volk nicht eine gleiche Rückwirkung auf

seine Hirten habe. Somit gibt zwar
der Bischof am Concil Zeugniß vom

Glauben seiner Diözesanen; aber was

dann, wenn die Diözesanen verschiedener

Bischöfe verschieden von derselben Lehre

glauben; ja wenn unter den Diözesanen

eines und desselben Bischofes solche sind,

die eine Lehre für geoffenbart halten,

andere, welche dieses bestreiten? Soll
da der Bischof schweigen? Nein! Da
sind es eben die Bischöfe, als die von

Christus aufgestellten Wärbter des Glau-

bens, die da dein Volke zu sagen haben, was

geoffenbart sei und was nicht, die somit die

verschiedenen Ansichten der Gläubigen, na-

türlich in Verbindung mit ihrem Zen-

trum, dem Papste, auszugleichen haben.

Denn die Einzelnen vom Volke, ja

sogar ganze Provinzen und Nationen

haben keine Vollmacht, authentisch zu

lehren, sondern die Pflicht, zu lernen.

Allemal fragen müssen: was sagt mein

Volk davon? und darnach stimmen müssen,

hieße wahrlich die von Christus gesetzte

Ordnung umstürzen: die Lernenden zu

Lehrenden und die Lehrenden zu Lernen-

den machen; es hieße, bald hätten wir
gesagt, jede Definition von vornherein

unmöglich machen. Dieses wird gegen-

wärtig freilich beabsichtigt und daher so

kraftvoll auf das Bewußtsein des Volkes

gepocht. Aber was dieses Bewußtsein

anbetrifft, so wird fälschlich jeden Augen-
blick mit „taufende denkender Katholiken,

die nie an eine päpstliche Unfehlbarkeit

geglaubt," geprahlt. Es mag sein, daß

Tausende nie' an dieselbe gedacht und so-

mit weder dafür noch dagegen geglaubt,
aber falsch ist es, daß-taufende aus dem

Volke diese Lehre positiv verworfen; ja
das schlichte Volk wäre eher bereit, so-

gar das für unfehlbare Wahrheit anzu

nehmen, was der Bischof sagt, als an

der Wahrheit dessen zu zweifeln, was der

Stellvertreter Christi als zu glauben

vorschreibt. Man muß das Volk gewal-

tig wenig kennen und sich gewaltig hinter

seine Grammatiken und inhaltsleeren phi-
losophischen Lustgebilde verkrochen haben,

um das Volk so beurtheilen zu können.

Wir sagen, das Volk, und wiederholen
es; denn da der „oonsonsns tiäoi" des

christlichen Volkes durch die Bischöfe von
allem Irrthume rein bewahrt bleibt, so

liegen hier ganz und gar außer dem

Chore jene Gebildeten oder Halbgcbilde-
ten, die sich selbst ihre Meinung, nicht

zwar durch Studium der Theologie,
nicht einmal des Katechismus, nicht durch

Anhörung des Wortes Gottes, dem sie

aus Prinzip abhold sind, sondern etwa

in einer Konversation oder ans einer

Prommenade fnbrizire», die nicht ihrem

Bischöfe die obockisutiu kàei leisten,

sondern unfehlbar da „nein" sagen, wo

derselbe „ja" sagt, Diele stehen in di-
rekler Opposition mit dem göttlichen

Lehramte und ihr Dafürhalten darf sich

des Beistandes des Geistes der Wahr-
heit nicht erfreuen. Gerade diese Herren
haben vor nicht vielen Monaten noch ge-

wiß so wenig an eine Fehlbarkeit oder

Unfehlbarkeit des Stellvertreters Christi
gedacht, als ein Schüler der ersten Klasse

an die Verfassung von Marocco denkt;
und so wenig lag ihnen an dieser Lehre

als manchem Schüler an den griechischen

Partikeln /reu und à liegt. Jetzt ist

das Ding freilich anders geworden.

Wir wollen sagen: jene, die sich tu-
wins wähnen, mögen ihre Meinungen

nur sagen, aber sie auch erhärten, wie

eine theologische Wahrheit bewiesen sein

will; sie dürfen aber nicht glauben und

verlangen, daß die Bischöfe des Concils

verpflichtet seien, an das sich zu halten,
was sie jetzt zu glauben behaupten

(wenn man das Wort „glauben" gebrau-

chen kann) und was sie gerne „Glauben
des katholischen Volkes" nennen,

vvro in utr-rrumquo rvruw ckoorotis

so leAibus nvo vul^us noo sapiontes
omnes kiaboro Ivonw, sock ii tuntuna

yui snnt Loelesim Bsstores" sagt schon

M. Canus,

Nachträgliches zum offenen Brief
Sr. Gn. Eugenius, Bischofs von

Basel, an den,B»nd/
(Mitgetheilt,)

Wie vorauszusehen war, zog der bi-

schösliche Brief an den /Bund' etwelche

Erörterungen in den öffentlichen Blättern
nach sich.

Selbstverständlich war es am .Bund/
sick, über die an ihn gerichtete bischöfliche

Lection auszusprechen. Es geschah dieß,

was die Person des Bischofs und seinen

gethanen Schritt betrifft, in sehr rück-

sichtsvvller Weise, mit einem Anstünde,

den wir heut zu Tage selbst bei Regie-

rungen, die alle Ursache dazu hätten,

höchlich vermissen. Der.Bund' verhehlt

es nicht, daß er sich durch das bischöfliche

Schreiben beehrt fühlt, rühmt es dem Bi-
schof nach, daß er über seine Haltung am

Concil sich öffentlich ausspricht und zu

rechtfertigen sucht, und spendet selbst der

Auffassung der Streitfrage, wie selbe im

bischöflichen Schreiben zu Tage tritt, das

Lob eines neuen, originellen, selbst eini-

germaßen diplomatischen Standpunktes.

Kurz, der ,Bund' zeigte sich selbst sein

und diplomatisch, Daß er dann im

Folgenden ganz abweichende Ansichten

über das Streitobject äußert, in der Um

fehlbarkeitsproclamirung einen Mißgriff,
eine Intrigue der hierarchischen Partei,
eine» Aufbau am Absolutismus der Kirche

findet, ist ihm nicht übel zu nehmen; der

.Bund' trieb es jedenfalls hierin nicht

ärger als die,Katholische Stimme/ deren

„läeotno resistors"? fast einer ,Dorf-
zeitung' oder ein'em.Eidgenossen" entlehnt
erscheinen konnte. Wen» Hr. Limmacher

vom .Bund' immer so besonnen sich zeigt,

dürfte einmal die Redaktion der .Kathol,
Stimme' von ihm noch lernen, wobei

nur nicht zu vergessen, daß ein billiges

Urtheil nie so viel von einem Laien ver-

langt, wie von Geistlichen, als Männern
vom Fach.

Von den radikalen Solothurner Blät-
tern äußerten sich alle mehr oder weniger

einsilbig über den Brief, der .Landbote'

noch ziemlich mit Glimpf, die .Nachrich-
ten' hämisch, bekrittelnd.

Das ,Echo vom Jura' dagegen be'
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handelte in zwei trefflichen Artikeln (Rr.
7? und 82) den Gegensah von Ultra-
"lontanismus und Gallicanismus, in wel-
chem Sr. Gnaden Bischof Eugenius die

Differenz der Concilsmajorität und -Mi-
"orität erkennt, unter populärer Ertönte-
rung. Der Verfasser der beiden Artikel
"imnit hiebei nicht einmal den entschiede-
"en Standpunkt des Hochwst, Bischofs
k'", sondern einen mehr vermittelnden,
erkennt jenem aber, den er als den Stand
Punkt des „vollen" UltramontanismuS
bezeichn, auch vom Augenblick an die

"olle Berechtigung zu, an welchem die

Päpstliche Jnfallibilität vom Concil dog-
"ratisirt wird. Es ist eine Arbeit von
ehrenwerther, warm katholischer Gesin-
"""g getragen, aber dabei voll Mäßi-
gung und Entgegenkommens.

>im tadelnswerthesten äußerten sich

über das bischöfliche Aktenstück die geist-
^îchen Redaktoren der ,Kathol. Stimme/
Vorerst rechnen wir es ihnen als Grob-
he>t und Rücksichtslosigkeit an, daß sie

"ìufach über dieß bischöfliche Schreiben
beißender Kritik Hersielen, ohne selbst

br» Text des Schreibens ihren Lesern
darzubieten. Solches begegnet Journa-

die sich achten, nickt, besonders nicht
bei Documenten von so hohem Interesse
Und s» geringem Umfange. Uebrigens
^ann man darüber kaum mehr sich wnn-
bern, nachdem man gesehen, daß diese

-Katholische Stimm/ selbst die Ans-
Sprüche des hl. Geistes, sprechend durch
die Glaubensdekrete eines öcnmenischen

Concils, keiner Erwähnung werth erach-
îît, um stets nur die Stimme der eige-
"en vermeintlichen Wissenschaft ertönen
à" lassen.

Dann, wie es auch schon der Titel
des betreffenden Aufsatzes : „Katholische
Bedenken" (Nr. 10) aussagt, findet in
d'oser .Katholischen Stimme' das ober

hirtliche Schreiben kein Wort der Aner-
bunting, „ach keiner Seite hin, sondern
'si diesen Herren nur Gegenstand man»
"igsacher Bedenken, „weil darin theils
anders gelehrt wUd, als wir bisher von
""sern kirchlichen Obern sind unter-
"ichtet worden, und weil (da) leicht zu

Mißverständnissen schlimmster Art möchte
l»laß geboten werden," d. h. sie nagen

einsack entstellend und mit bekrittelndem

Zahne an dem herrlichen Schreiben.

Vorerst reiße» sie zwei Sätze aus al-
lem Context heraus und was darin Bi-
sckof Eugenius Scharfes, aber nicht Un-

wahres, vom Gallicanismus aussagt, das

deuten sie ihpz als Beschimpfung der ge-

sammten heutigen Comulsminorität. ?cß-
ungeachtet finden sie den Gallicanismus

„weil verschiede» von dem Standpunkte,
den bisher die Oppositionsbischöfe und

ihre Anhänger unter den Katholiken (d.h.
wohl, wir, Herren der .Katholischen

Stimme') einnahmen. So weil bringen
es also diese Herren Redactoren noch

nicht, daß sie ein Prinzip, welches man

vertritt, von den Personen und deren

spezieller Anschauungsweise zu unterschei-
den vermögen; wer jenes „falsch" nennt,

injurirt laut ihrem Urtheil alle Bekenner

desselben Prinzips als „das Falsche

und Unwahre wollend." Dann zerren
sie Fragen herbei, die im bischöflichen
Schreibe» nicht berührt sind, wie z. B.
die Autorität des Papstes über ei» all-

gemeines Concil und vindiciren ganz will
kürlich den Minoritätsbischöfen einen Mit-
telstandpunkt, der so recht eigentlich der

Standpunkt der Majorität ist. Denn
die Lehre von der Kirche „als einem or-
zanische» Leibe, dessen Haupt der Papst,
und dessen vorzüglichste Glieder die Bi-
schüfe sind", ist ja gerade eine Hauptb.isis

für die i n f al l ib i i st i s ch e Anschau

ung, vermöge deren eben das Haupt stets

das Haupt des organischen Leibes bleibt,
und dieser Leib dadurch organisch und

lebendig bleibe, daß er sich nie vom
Haupte losreißt Aber es braucht eben

nicht nur Augen, um zu sehen; man muß

auch sehen w o l l e n! Dieser Wille
fehlt den genannten Redaktoren um so

offenbarer, als sie sonst nicht den Bischof
absolut im Widersprach befangen mit
seinem eigenen Katechismus, ja mit der

klaren katholische» Lehre, die in jenem ent-

halten, behaupten könnten oder wollten.

In solchem Gebahren aber welch' eine

Insolenz von Geistlichen gegen ihre»
Oberhirten!

In einer, bei etwelckem Nachdenken

einer Mißdeutung nur schwer zugänglichen
Stelle des gleichen bischöflichen Schreibens

ertappen die Herren der ,Kaihol. Stimme'

den Bischof auf einer „Verwechslung zwi-

scheu der priv atcn Sie l l u n g eines Con-

cilsmitgliedes und seinem kirchenamt-
lichen C h a r a k t c r, demzufolge ein und

dieselbe Persönlichkeit zugleich am Concil

sich ausspricht als testiv liclizi seiner

Diözesanen." — Es sckeint vorerst, daß die

Marotte, daß jeder Bischvf dazu am Concil

sei, um zu bezeugen, was Etliche seiner an

Staatsanstalten gebildeten Geistlichen

und auch manche gutdenkende, aber desto

weniger gründlick studirte Laien von der

Unfehlbarkeit deS Papstes halten, diese

Herren nie verlassen wird. Aber noch

mehr; es ist nur die Folge des falschen

Standpunktes, den die Herren des ge-

nannten Blättleins einhalten, daß sie

in bezeichneter bischöflichen Stelle eine

„Verwechslung" ersehen, die dem B>-

schof bezüglich seiner Stellung am

Concil zur Last fiele. Der Hochwst.

Bischof wehrt sich mit Recht für seine

volle Freiheit der Ueber-
z e u g u » g und S t i ni m a b g a b e

am Concil; — nicht nur als der

Lehrer seiner Diözesanen, sondern

als freier Republikaner darf er diese

Freiheit beanspruchen. Aber was die

Herren der .Katholischen Stimme' »vie

ein schwerer Alp drückt, ist, daß die

Stimmabgabe des Bischofs für sie „ver-
hängnißvoll" werden könnte. Sie haben

sogar die eigentliche Boshaftigkeit, diese

Herren, dem Bischof zu bedeuten, daß auch

sie einmal auf diese Freiheit
Anspruch zu machen gedenken
könnte n. Weil Bischof Eugenius mit

Wahrheit sagt: „Ich dekannte mich stets

für jene (d. h. Theorie der päpstlichen

Unfehlbarkeit), einzig um der Stimme
meines Gewissens zu gehorchen, ohne

doch im Mindesten der Freiheit meiner

Mitbürger nahe z» treten", was offenbar

auf den bisherigen Standpunkt der

Frage bis zu einem C o » c i l s e n t-

scheid Bezug hat: wollen die Herren
der ,Katholischen Stimme' sich äugen-
scheinlich dagegen wahren, daß ihnen auch

n a ch dem Concilsentscheid der Bischof
eine weitere Glaubcnspflicht auferlege.
Und sie merken nicht, daß noch einem

Entscheide nicht der Bürger und nickt

der Bischof Lachat, die Freiheit seiner

Diözesanen bezüglich des Glaubens binde



sondern die Autorität der Kirche
Christi cils solcher, oder eliensognt,

das eigene Gewissen eines jeden

Gläubigen, der diese Autorität anerkennen

muß. — Darum tritt Bischof Eugenius
nie und nimmer einem Diöcesanen in Rück-

stcht auf dessen Freiheit und dessen Recht

eigener Ueberzeugung irgendwie nahe, —
und die Worte der.Katholische» Stimme':

„wir erlauben uns, von dieser
Bemerkung unseres H o ch w st.

Bischofs Notiz zu nehmen",
sind wie eine arge Mißdeutung, so auch

ein schlecht verdeckter Hohn, — und ein

Aergerniß im Angesichte des katholischen

Volkes.

Die .Katholische Stimme' hat aste

kirchenfeindlichcn Tagesblätter an unehrer-

bietiger und unwahrer Kritisirung des bi-

schöflichen Schreibens vom 10. Juni dieses

Jahres weit in den Hintergrund gedrängt;

ja der .Bund' stcht einer katholischen
Haltung viel näher, als jene, bei der

man fast Kelle und Schurz zu entdecken

vermeint. Bei allen aufrichtigen, dem

heiligen Stuhl ergebenen Katholiken

hat der Brief des Hochwürdigsten Bischofs

Eugenius, den auch die französischen

und selbst die italienischen guten Zei-

tungen in extenso gegeben, Freude und

Beifall erweckt, und dieser wird nicht

vermindert, sondern befestigt werden, wenn

wir es offen sagen: bei der.Katholischen
Stimme' hat das bischöfliche „Eugen-
Schreiben" die unfreundlichste Aufnahme,

— nein nicht Ausnahme, sondern nur

wahre Mißhandlung gefunden.

Wochen-Chronik.

Schweiz. Bundesrrvision. Bezüg

lich der in konfessioneller Be-

ziehung vom Langenthaler Komite
gestellten Anträge macht selbst der.Bund'
u. A. folgende Bemerkungen:

„Zu weit scheint uns das Freischaa-

„renkomite zu gehen, wenn es dem

„Bundesrath ein Plazetrecht und das

„Recht der Genehmigung von Verein-

barungen zwischen den Kantonen und

„geistlichen BeHorden vindizttt. Derar-

„tige Präventivbcfugnisse sind Konsequen-

„zen eines Staatskirchenthums, nicht

„aber Folgerungen aus dem Prinzip der

„freien Kirche im sreieu Staat. Zu weit

„geht auch der Vorbehalt, daß der Bund

„die Wahl, Amisdauer und Stellung der

„Geistlichen gesetzlich soll normiren kön-

„neu; derselbe ist ein tiefverletzender

„Eingriff in die Kantonalsouveränität,
„dessen praktischer Nutzen höchst probte-

„matisch ist. Zu weit geht das Frei-
„schaarenkomite ferner, n enn es die geist-

„liche Gerichtsbarkeit von Bundeswcgen

„ausheben will; hwrin sehen wir ein un-

„nöthiges Hineinregieren in die innern

„Verhälinisse der Kirchen; es genügt,

„wenn der Bürger, der sich einem geist-

„lichen Gericht nicht unterziehen will,
„in seinem Widerstand vom Staat ge-

„schützt wird. Die Verschärfung des

»sog- Jesuitenartikels durch die Bestim-

„mung, daß ohne Zustimmung des Bun-

„des kein religiöser Orden eingeführt

„werden und kein Kloster mehr entstehen

„darf, ist eine weitere Bevormundung

„der katholischen Kirche, der wir gleich-

„falls nicht zustimmen könnten."

Wir nehmen von diesen Aussprüchen

des ,Bund' vorläufig Notiz uud wün-

schen, dieselben möchten auch in der

Bundesversammlung Beherzt-

gung finden. —
Bundesstadt. Daß der Stände-

rath gerade den Hrn. A u g u st i n

Keller zum Vizepräsidenten
gewählt hat, ist unter den obwaltenden

Verhältnissen eine Beleidigung der katho-

lischen Mit-Eidgenossen, welche wir im

Interesse des Vaterlandes tief betrauern.

Bedauerlich ist, daß ^ie Wahl nur durch

das verspäteteEintreffen von

vier konservativen Mitgliedern
ermöglicht worden sein soll; wer ein

Mandat annimmt, der sollte dasselbe auch

pünktlich erfüllen.

Im Stän der ath soll überhaupt
ein Geist sich kundgeben, welcher die K a-

t h olikeu zur Aufmerksamkeit verpflich-

tet. So soll in der Geschäftsberichts'

kommission bereits der Aiurag gestellt

worden sein: „die Proklamatio-
„n en katholisch-kirchlicher
„Erlasse von Rom aus in der
„Schweiz zu verbiete n." Dieser

im Sinne des Langenthaler-Komite's ge-

stellte Antrag sei nur durch Stichentscheid

des Kommissionspräfidcuten (Hrn. Köch-

lin von Basel) beseitigt worden.

Wir erheben unsere Mahnstimme jetzt,
wo es noch Zeit ist, gegen solche, den

konfessionellen Frieden im Schweizerland

verletzende Maßregelungen: es dürfte an-

sonst eine Zeit kommen, wo die Eidge-

nossenschaft es zu bedauern hätte, das

Recht und die Geduld der Katholiken

verletzt zu haben.

Mistyum Maser.

Da der S t ö r e f r i e d A u g u st in
Keller dermalen planmäßig Sänger-,
Turn- und andere Feste ausbeutet, um

gegeu Papst, Concil, Bischöfe zr. loszu-

ziehen, so entsteht die Frage, ob die

Hochwürdige Pfarrgeistlichkeit nicht die

Pflicht habe, die katholischen Gläubigen

von dem Besuche solcher Feste für so

lange zu warneu, als solcher Mißbrauch

stattfindet?

Litzern. Berichtigung. Oeffcnt-

liche Blätter haben die „Katholische

Stimme aus den Waldstätten" zu einer

Stimme der katholischen Fakultät in

Luzern machen wollen.

Das ist irrig. Die „Katholische
Stimme" geht nicht von genannter Fa-
kultät aus. Daher ist diese auch nicht

verantwortlich für das, was jene sagt.

Luzern, den 7. Juli 1870.

Lissn. Ins. Wintler, Prof. der

Theologie u. bischöfl. Kommissar.

— (Einges.) Oeffentliche Blätter
bringen die Nachricht, die Zofinger-Sek-
tion der hiesigen Lehranstalt habe eine

Zustimmungs-Adrefse an das antikirch-

liche Freischaarenfest in Langenthal er-

lassen. Das katholische Volk des Kan-
tons Luzern erwartet Aufklärung über

diese Nachricht, denn es will wissen, ob

ein solcher Geist an der hiesigen Lehr-

anstatt walte?

Aargau. In Betreff der Keller'schen

Aufregungsreden am Turnfest fragt die

.Botschaft': „Was würde man sagen,

wenn anderseits an solchen Festen Luther
und Zwingli und das protestantisch-kirch-

liche Denken und Handeln in ähnlicher

Weise lächerlich gemacht und feindselig

behandelt würde?

Bern. Im Oberland ist wieder ein

Jesuit ausgewittert worden; vielleicht
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solle» es sogar ihrer Zwei sein. Die
Jagd hat bereits begonnen. Die frem-
den Touristen lachen hier über diese poli-
Miche Krähwinkeliade, die dermalen

kìnzig nur in der Schweiz zu sehen ist,
und wir, wir schämen uns, daß die libe-
rule Eidgenossenschaft so sich lächerlich
macht.

Baselland. In der .Basellandschaftl.
Zeitung' sagt ein sich „Katholik" nennender
Einsender unter Anderm:

„Wir wollen den Papst, als Gott er-
"klärt, nicht. Dieserhalb schließen wir
"die Neuerer aus unserer Gemeinschaft

„aus. Wir fragen unsern bisherigen
"Herrn Pfarrer, ob er am alte n

"Glauben festhalten, oder die neue
„Lehre von der Unfehlbarkeit des Papstes

"annehmen wolle? Zieht er das Letztere

"vor und wird er dem alten Glauben

„abtrünnig, so mag er eine neue Kirche

"Zründen, sofern der Staat ihm das

"Fluchen und Verfluchen gestattet.

„Die Altgläubigen werden als-
„dann einen Geistlichen wählen, welcher

„am alten Glauben festhält. Sie brauchen

"keine Bestätigung des Bischoss von Basel,

„Welcher aus der alten Kirche ausgetreten
„und den neuen Glauben angenommen
„hat."

Man sieht, dieser Tropf hat die

-Katholische Stimme' nicht übel capirt.
An den Früchten macht sich bereits der

Baum erkenntlich. Wir empfehlen dem

basellandschastlichen Einsender, sich in
Luzern um einen ihm convenirenden alt-
gläubigen Geistlichen umzusehen. Die
Mayer'sche Buchdruckerei ertheilt Auskunft.

MistHum St. Hallen.

St. Gallen. Sr. Gn. Bischof
^ reith ist von Rom wieder i» sein

Baterland zurückgekehrt. Derselbe hatte
"us Gesundheitsrücksichten bereits vor ei-

"lger Zeit die Erlaubniß zur Rückkehr

bum hl. Vater nachgesucht und erhallen.
Bau» Bodensee. Wie man in unserm

deutsche» Nachbarlande, jenseits des schwä-
dischen Meers über die Anti Concil Be-

Regung denkt, zeigt folgende Korrespondenz:

"Zwei Faktoren haben wesentlich diese

"Bewegung hervorgerufen: der eine ist
„der W i s s e n s ch a s t s d ü n ke l, den

„man auf den deutschen Universitäten

„cinsaugt, und der zweite die Regie-
„r u n g s w u t h, welche heutzutage in

„allen Schichten ter menschliche» Gesell-

„schuft und in allen Gebieten des Lebens

„grassirt. Beide sind ebenso verderblich

„als lächerlich, llr. Marti» Luther hat

„einst folgende weniger das Herz, als

„das Zwerchfell erschütternde Phrase vom

„Stapel gelassen : „Es gibt keinen Menschen

„auf Erden und keinen Engel im Himmel,

„der vermochte und wagte, meine Lehre

„zu richten. Wer etwas anderes glaubt,

„als ich, ist zur Hölle bestimmt. Ge-

„schieht es nicht vor der Welt im Leben

„so muß es im Tode geschehen, daß ich

„dastehe und Alles verdamme, was wieder

„mich ist: denn ich bin klüger als die

„ganze Welt. Diesem Evangelium, welches

„ich predige, ich Dr. Martin Luther,
„müssen weichen und sich unterwerfen der

„Papst, die Bischöfe, die Priester, die

„Könige n. s. w."
„Kommt es ihnen nicht vor, wie wenn

„diese Redeweise des „ächtesten Deutschen"

„von der modernen deutschen Wissenschaft

„gepachtet worden wäre? Danken wir

„Gott, daß er die Schätze seiner Offen-

„burung nicht in die Hände der „deutschen

„Wissenschaft" gelegt hat, sondern in die

„Hände seines hl. Stellvertreters mit den

„ihm iintcrgegebenen Bischöfen; denn

„sonst wäre u»ser göttlicher Glaube bald

„unter den kritischen Fingern der Pro-
„fessvren wie Werg zerrissen."*)

MstHum Khur.

Einsiedeln. (Brief.) Dieser Tage
weilte H. Formbr), Priester aus Eng-
land hier; derselbe kam von Rom, wo

er dem hl. Vater und dem Concil den

Plan unterbreitete, folgendes Werk her-

auszugeben:

„?s,soiorilrrs rsrerva, in quibus
quoll villetur opportunum lle vitâ llo-
mtni »oslri 4e8U Lluisti per oxquisi»
tisslmss mollernm nostriv oivilitntin
artv8 univorsis populis vommunieirnlls.

I. In s^mbolum vorm omnium po-
pulorum unitinis in ooolsà,

II. In llvnvilii mkumenioi Vutioani
jueunllissimum memorialo,

III. In univvisîL plvbis okristiunW

») Vergl. .Volksblatt' Nr. 28.

lluloi»8imum vitm quotillisnso 8olamen

utquo oi'namontum."
Wir wünsche» dem Unternehme» einen

glücklichen Erfolg; laut Plan soll die

„Geschichte Ie s u" nicht nur aus
den besten historischen Quellcnwerken gc-

schöpft, sondern auch durch geogra-
p h i s che und antiquarische Stu-
dien im hl. Land und daherigc getreue

Abbildungen illustrirt werden.

Allmälig kommen hieher auch Bi-
schiffe, die mit Erlaubmß des hl. Vaters
Rom verließen und die aus ihrer Reffe
das altberühmte Heillgthum nicht über-

gehen wollen. Am 14. Juni sah man
daselbst den Hochwst. Hrn. Bischof von
Deulia i. p., Josef Serra. Die Leich

tigkeit, mit der er sich im Englischen,
Französischen, Italienischen und Lateiiu-
scheu ausdrückte, die Beobachtung, daß

ihm selbst die deutsche Sprache geläufig

ist, das Interesse, womit er sich uni ^

Alles erkundigt, erregte bei allen, die ihn
kennen lernten, Erstaunen. Man über-

zeugte sich, bemerkt die ,N. Zuger Ze>

tung' hiezu, daß diese Missionsbischöse

doch nicht so auf den Kopf gefallen sind.

— Den 22. Juni kam der Hochwst. Hr.
Bischof von St. John in Neu-Braun-
schweig in Nordamerika, Johann Sweeny,
der aus Gesundheitsrücksichten Rom vcr-
ließ. Er sucht Heilung in Vichy (Frank-
reich) und will dann in seine Heimath
zurück. In seinen Gesprächen verrieth er

eine große Belescnheit und einen energi-
schen Charakter zum Handeln.

Nidwalden. Die am 6. in S tans
versammelte Pfarrkonferenz hat dem Ver-
nehmen nach beschlossen, Bittgänge nach

St. Anton anzustellen, um die Abwen-

duckh der dem Lande drohenden Uebel

(Seuche unter dem Vieh, Tröckne :c.)
zu erflehen.

Ohwalden. Hier wird eine Flug-
schrift unter dem Titel: „Warnung vor
„der Obwaldner Zeitung und überhaupt

„vor unkirchlichen Zeitungen für das

„katholische Volk, von mehreren Geistlichen

„Obwaldens" verbreitet, welche Aufsehe»

erregt und viel gelesen wird. Bereits
ist ein Nachtrag zu derselben erschienen.

Die Flugschrift ist sehr ruhig und ob-

jektiv gehalien und hält durch wörtliche
Citate der ,Obwaldner Zeitung^ einen
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Spiegel dar. i» dem sie und Jedermann

ihr Bild sehen und erkennen kann,*)

Aisthmn Lausanne.

Freiburg, Hier werden gegenwärtig

mehrere B e z i r k s - S p i t à l e r ge-

gründet nnd deren Pflege den barmherzi-

gen Schwestern übertragen. Die Bin-

zenz- und Piusvereine sind ebenfalls

hiefür thätig und die Gemeinden finden

sich durch solches bezirksweise Zusammen-

leben auch in ökonomischer Beziehung m

günstiger Stellung.

Gessinische Htisthümer.

Tessiu. Hier wird das Gebet ver-

breitet, daß es Gott gefallen möge, den

glorreich regierenden Papst Pius IX,
das 28, Pontifikaljahr glücklich erleben

zu lassen. Das Geber lauiet:
s Oleums pro 0o»tiLo« ncistro ?>o,

Unminu» enussrvet aum, et vivitr-
est eum, et veutum kueiut eum in

tvrru, et iron truckut eum in «iiimsm

inimieoruin eius,

— Die Jahresversammlung der

Pius-Sektion von Lugano hat am

0. Juli u>. Tesjerata einen sehr glückli-

ehe» Verlauf genommen. Es zeigte sich

großer Elfer und Einmuth in ber Ber-

sammlung und über 1ö0 neue Glieder

ließen sich ausnehmen.

^ Rom. Concil-Chronik. Die

Deputation cks hat die üher

das IV. Kapitel scke iulultibilitutv) ge-

fallenen Anträge bereits zusammengestellt

und ihren Bericht darüber versaßt. Die-
ser Bericht wurde den 7. Juli den Cvu-

cilienvätern mitgetheilt. Die Zahl der

gestellten Anträge steigt aus 00. Gleich-

zeitig wurde den Concilväteru der modist-

zirte Canon zum III. Kapitel unterbrei-

tet. Dieser Canon des 111., sowie die

Anträge zum IV. Kapitel sind aus die

Tagesordnung für die nächste Sitzung ge-
'

stellt.

In der Sitzung vom 5. wurde, wie

bereits gemeldet, über die Anträge zum

III. Kapitel abgestimmt; die Vorschläge

*) Bei Durchlesung dieser Flugschrift bot
sich uns die Frage aus, ob nicht auch in an-
dern Kantonen die katholische Geistlichkeit sich

im Falle sehen dürfte, dem Volke einen ahn-
lichen Spiegel über die unkirchlichen Blätter
ihres Kantons vorzulegen?

der Deputation wurden sozusagen ein-

hellig angenommen, nur l 5 bis 20 Slim-
men erhoben sich gegen dieselben. Die

Zahl der Anträge stieg auf 74, über

einen Antrag wurde die Abstimmung auf
eine folgende Sitzung verschoben.

In der Sitzung vom ll, Juli wurde

über die einzelnen zum IV. Kapitel Lcko

int'allibilituto) abgestimmt und die Ge-

sammlabstimmung über die g a n z e Con-

stitulion auf Mittwoch den 13. angesetzt.

Man glaubt, daß die öffentliche, feier-

liehe Sitzung zwischen dem 17, bis 24, d,

fallen wird und bereits werden große

Vorbereitungen für dieses Fest gemacht.

Das Concil hat am 13. die Unfehl-
barkcit des Papstes mit 450 Ja gegen
88 Nein beschlossen V2 Voten lau-
teten bedingungsweise für Ja.

Oesterreich. Der neue Kultus- und
Uulerrichtsminister Stremaher zeigt seinen

Antritt in einem Rundschreiben an, worin
er sich über die Haltnng der Regierung
zu den Konfessions- und Schulgesetzen
ausspricht. Die liberale Presse ist mit
dem Programme sehr unzufrieden. Der
Minister verspricht, den vielfach verschlun-
genen Verhältnissen der katholischen Kirche,
wie sie sich historisch gestaltet haben, bis
zu ihrer zeilgemäßen Umbildung gerecht

zu werden und den gesetzlichen Schutz
gegen die Verächter jedes positiven Glau-
bens und gegen dieStorer des religiösen
Friedens zu kehren. Was die Volks-
schule angeht, so mögen in dem Falle,
als die eine oder andere Bestimmung der
jüngst erlassenen Gesetze den Eigenthüm-
lichkeiten eines Volksstammcs oder Lau-
destheils nicht entsprechen sollte, alle

Mittel, welche die Verfassung in reichem

Maße bietet, zu deren Verbesserung an-
gewendet werden.

* Amerika. In der Pfingstwoche hat
in Louisville die Generalversamm-
lung der katholisch-deutschen
Vereine in höchst feierlicher Weise
stattgefunden. Dem Patronat der

Einwanderer wurde die größte
Theilnahme geschenkt. Alles ging in
bester Ordnung und Eintracht vor sich.

Orient. In Konstantinopel hat der

armenische Priester, Th. Ciraphian, wel-
cher in dem neulichen Abfall eine Haupt-
rolle gespielt, seinen Irrthum eingesehen
und revonrt. Viele Dissidenten folgen
snnem Beispiel und die friedliche Aus-
gleichung dieses Sturms steht in naher
Aussicht.

Inländische Mission.

àl. Gewöhnliche Ver e i nsb ei tr äg e.

Uebertrag von Nr, 28: Fr, 10,874, 74

Aus der Pfarrei Sursee „ 00.

„ „ Zürich „ 20. -
„ Pfarrgemeinde Goldach „ 00. —

Fr, 1t,004. 74

II, M is s i on s f ond.

Uebertrag von Nr. 21 : Fr. 2821, 6ö

Von Familie Bußlinger in

Würenlos „ 200

Fr. 3021, 6d

Es wäre sehr zu wünschen, wen»
bei Einsendung von Geld für die inl, Mission
angegeben würde, wie viele Exemplare
des nächsten Jahresberichts verlangt werden-

Der Kassier der inl, Mission:
Pftiffer-Slmigcr tu Liiicr»

Für die neue Kirche in Münster.

Von Familie Bußlinger in Würenlos

Fr, 40, —

Liebesgaben snr die kath. Kirche
in Viel.

Von Familie Bußlinger in Würenlos

Fr. 30, -Von H, H. tn Svlvthurn „ S. —

Kathol. Kapelle in Horgen.

Bon Familie Bußlinger in Würenlos

Fr. 30. -
Katholische Schwcizerbliitter für

Wissenschaft und Kunst.
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Brutschliu, Melch., von
Sursee, Kl. Luzern, ist von der Waisen-
anstatt Jngenbohl wieder als Reisender
angestellt und wird demnach, wie von
jeher, allen Gönner» und Wohlthätern
derselben, in seinen Bemühungen für die-
selbe bestens empfohlen.

Druck und Expedition oon R. Schmendimann in Solothurn.


	

